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»Als ich 1987 bei Springer angefangen habe, war der große Druckerstreik von 
1984 schon Geschichte«

In  den  1980er  Jahren  wurde  in  der  Druckindustrie  stark  rationalisiert  und  Arbeit
verdichtet. Durch Flexibilisierung und Auslagerung von Betriebsteilen wurden ehemals
kämpferische  Belegschaften  verkleinert,  Abteilungen  gegeneinander  in  Konkurrenz
gesetzt. So wurden die Lohnarbeitenden der Branche, welche 1984 erfolgreich als erste
die  Arbeitszeitverkürzung  zur  35-Stunden-Woche erstreikt  hatten,  nachhaltig  verun-
sichert. 

Gaston Kirsche: Du hast 1987 in der Druckerei von Springer in Ahrensburg eine Lehre als
Druckvorlagenhersteller begonnen?

Olaf Berg: Ja, als ich 1987 bei Springer angefangen habe, war der große Druckerstreik von
1984 schon Geschichte. Aber es gab noch eine grundsätzliche Kampf- und Streikbereitschaft
und  das  Bewusstsein,  etwas  durchsetzen  zu  können.  Es  gab  aber  keine  systematische
Ansprache von uns neuen Azubis auf Mitgliedschaft in der Gewerkschaft. Ich musste da von
mir aus aktiv werden und geriet auf das Treffen der IG Druck & Papier Jugend, auf dem diese
sich gerade auflösen wollte,  weil  sich die  Teilnehmenden alle  als  zu alt  empfanden.  Den
Ortsverein in Ahrensburg, fast identisch mit der Betriebsgruppe von Springer in Ahrensburg,
habe  ich  als  ziemlich  schnarchige  Versammlung  älterer  Männer  empfunden.  Gewerk-
schaftsarbeit war da weitestgehend kooptiertes Mitregulieren von Kleinigkeiten im Betriebs-
ablauf und Umsetzen von Ansagen der Gewerkschaftsleitung.

Aber  die  Auswirkungen  des  zwölfwöchigen  Erzwingungsstreiks  von  1984  waren  für  dich
spürbar?

Ja, auf mehreren Ebenen war der zu spüren. Ganz deutlich durch den erreichten Einstieg in
die 35- Stunden-Woche, der während meiner Lehre stattfand. Die 37-Stunden-Woche wurde
jedenfalls  in  der  Zeit  meiner  Ausbildung  in  Stufen  eingeführt.  Auch  wenn  wir  die  35-
Stunden-Woche da noch nicht erreicht haben, war die halbe Stunde weniger am Tag für mich
sehr deutlich zu spüren. Es war nicht nur die halbe Stunde mehr Zeit, ich war auch einfach
weniger kaputt, um mit der Freizeit noch etwas Sinnvolles anzufangen.
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Die Forderung nach der 35-Stunden-Woche war in der Gewerkschaft nicht unumstritten.
Als gemeinsamer Nenner hat sie sich letztlich durchgesetzt, weil diejenigen, die lieber mehr
Lohn  als  mehr  Zeit  haben  wollten,  darin  das  Potential  für  mehr  Überstunden  mit
entsprechendem  Zuschlag  entdeckten.  Aber  Jugendarbeitslosigkeit  war  damals  ein  großes
Thema.  Die  offiziellen  Argumente  waren  selbstverständlich  gerechtere  Verteilung  der
vorhandenen Arbeit auf alle Arbeitenden und mehr Lebensqualität. Aus Klassenperspektive
hätte es besser gerechtere Verteilung der gesellschaftlich notwendigen Arbeit heißen müssen.

War noch etwas  von der  Erfahrung von 1984 zu spüren,  durch einen harten  Streik  eine
Arbeitszeitverkürzung erzwungen zu haben? 

Es gab eine Grundstimmung im Betrieb, gemeinsam etwas erreichen zu können. Ich würde
das  nicht  als  Klassenbewusstsein  überschätzen.  Es  war  eher  die  Erfahrung,  über  die
Gewerkschaft  Lohnerhöhungen  und  Arbeitsverbesserungen  durchzusetzen.  Dafür  gab  es
eingespielte  Rituale  der  Eskalationsstufen,  bei  denen die  große Mehrheit  der  Arbeitenden
mitmachte. Das lernte ich als drei Stufen kennen:

Zuerst spontane Betriebsversammlungen, wenn die Tarifrunde angelaufen war und in den
Abteilungen die Ansage die Runde machte, sich um 13.00 Uhr in der Kantine zu versammeln,
um sich vom Betriebsrat über den Stand der Verhandlungen informieren zu lassen.

Zweite Stufe waren Warnstreiks von ein paar Stunden, zu denen während der laufenden
Tarifverhandlungen aufgerufen wurde. Irgendwann wurde es dann ernst – die dritte Stufe –
und es gab ein oder zwei Wochen Streik.

Den Streik habe ich nur sehr bedingt mitbekommen, weil der in meinen Berufsschulblock
fiel und es die Absprache gab, dass es keinen Sinn macht, den Unterricht zu bestreiken. Auch
die  Azubis  im  Betrieb  sollten  weiter  zur  Ausbildung  gehen.  Sie  durften  nur  in  der
Lehrwerkstatt arbeiten und konnten so auch die Arbeitskraft der Ausbilder binden, damit die
nicht in der Produktion eingesetzt werden konnten. Das klappte, soweit ich das mitbekommen
habe, ganz gut, aber die Gewerkschaft insgesamt war da nicht sehr kampflustig und hat sich
recht schnell geeinigt.

Wie reagierte die Kapitalseite? 

Die Unternehmer reagierten auf die durchgesetzten Verbesserungen der Arbeitsbedingungen
mit Tarifflucht und Auslagerung. Als ich bei Springer anfing, hatte Gruner & Jahr mit seiner
Druckerei in Itzehoe gerade den Austritt aus dem Tarif erklärt und ein flexibilisiertes Vier-
Schicht-Modell eingeführt, mit dem die Maschinen 24/7 liefen, ohne angemessene Nacht- und
Wochenendzuschläge  zu  zahlen.  Zusammen mit  dem technologischen  Fortschritt  bei  ver-
besserten Offset- und Tiefdruckverfahren wurde dadurch die Produktionskapazität erhöht und
Gruner & Jahr zog die einige Jahre zuvor erworbene Option, den Druckauftrag des Spiegel an
sich zu ziehen. Darum wurde mir zur Einstellung als Erstes gesagt: Wenn ihr ausgelernt habt,
geht der Spiegel an Gruner & Jahr und ihr Azubis werdet nicht übernommen. So kam es dann
auch.  Wobei  der  Spiegel-Auftrag  nur  einer  von mehreren  Gründen war,  man kann sogar
sagen, nur ein Vorwand.

Springer hatte genug Arbeit?

Ja, in den drei Jahren meiner Ausbildung hat Springer durchaus neue Aufträge akquiriert.
Aber in den drei Jahren wurden ganz viele Arbeiten in der Druckvorstufe, wo ich ausgebildet
wurde, rationalisiert – Stichwort OT-Verfahren – und vor allem an Kleinstbetriebe, die oft
von ehemaligen Mitarbeiter:innen geführt wurden, ausgelagert. Die aktuellen Teile, die sehr
genau  in  die  redaktionellen  Abläufe  eingebunden  produziert  werden mussten,  blieben  im
Haus, alles andere, wie etwa die in der Produktion aufwändigen Werbeanzeigen, wurden als
Werkaufträge extern vergeben.
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Rationalisierung und Auslagerung, um den Profit zu erhöhen?

Als ich ausgelernt hatte, wurde rund ein Drittel der Belegschaft entlassen beziehungsweise
mit Abfindungen und Vorruhestandsregelungen aus dem Arbeitsleben gedrängt. Der Betriebs-
rat  rechnete  damals  vor,  dass  alle  gehalten  werden könnten,  wenn die  externen  Aufträge
wieder ins Haus geholt werden, aber die waren halt billiger, weil dort keine Tariflöhne galten
und die Betriebe oft auf einer Abrufbasis arbeiteten. Einige meiner Mit-Azubis waren nach
der Ausbildung bei solchen Betrieben auf der Liste. Im Betrieb stand das Gerät, wenn es einen
Auftrag gab, wurden sie angerufen und auf Stundenbasis bezahlt.

Und die Belegschaft hat sich dagegen nicht offen gewehrt? 

Der Widerstand im Betrieb gegen die Entlassungen war ziemlich handzahm. Wie das mit dem
Betriebsrat  rechtlich  so  ist.  Das  Unternehmen  entscheidet,  wie  viele  gehen  müssen,  der
Betriebsrat darf mitreden, nach welchen sozialen Kriterien ausgewählt wird, wer gehen muss.
Gelingt  es  ihm,  die  Älteren  mit  Abfindungen  und  Vorruhestandsregelungen  zufrieden  zu
stellen und den Jüngeren eine Weiterbeschäftigungsperspektive zu bieten, ist der Betriebsrat
zufrieden. Auf eine echte Konfrontation wollten sie sich nicht einlassen und ich vermute, die
Belegschaft  war  dafür  auch nicht  geschlossen genug.  Entsprechend angespannt  waren  die
freigestellten Betriebsräte und meine Auseinandersetzung mit dem Personalchef über meine
Übernahme musste ich vor Ort nahezu alleine austragen.

Hattest du einen Rechtsanspruch auf Übernahme?

Als Mitglied der Jugend- und Auszubildendenvertretung, das an Betriebsratssitzungen teil-
genommen hat, hätte der Betrieb mich eigentlich auf mein Verlangen übernehmen müssen.
Aber der für mich zuständige Freigestellte weigerte sich offen, an dem Gespräch als Zeuge
teilzunehmen,  weil  er  nicht  ins  offene  Messer  laufen  wollte.  Der  für  Drucker  zuständige
Freigestellte ging dann doch noch mit. Unter der Bedingung, keinen Rückhalt zu haben, habe
ich mich dann letztlich auch mit Geld abfinden lassen – aber dabei immerhin den Preis von
zuerst angebotenen 2.500 auf 10.000 DM hochgetrieben.

Insgesamt herrschte beim Springer Verlag, nachdem der Gründer Axel Springer gestorben
und das ganze zur Aktiengesellschaft geworden war, bei vielen die Vorstellung vom guten
alten Springer, der familiär-patriarchal für das Wohl seiner Arbeiter gesorgt habe. Der neue
neoliberale  Ton  im  Betrieb  wurde  dem  Wandel  der  Unternehmensform  hin  zur  Aktien-
gesellschaft zugeschrieben: Die buchhalterische Aufteilung in Crop-Center, also Abteilungen,
die jeweils für sich ihre Profitabilität zeigen mussten, setzte jede Abteilung unter Druck, sonst
wurde ausgelagert, wie ich es schon geschildert habe.

Keine guten Aussichten für Gegenwehr…

Klassenbewusstsein gab es nur noch vereinzelt.  Das hing sehr von der Abteilung und dort
auch noch von der Schicht ab. Ich erinnere mich, dass es eine Schicht in der Montage gab,
also  der  Abteilung,  wo  Text  und  Bild  zur  Vorlage  für  den  fertigen  Druckbogen
zusammengefügt werden, wo es Mitglieder der DKP, der Deutschen Kommunistischen Partei,
gab, die mit mir als Lehrling politische Gespräche anfingen. Und es gab eine Schicht in der
Elektronischen Bildverarbeitung, die kämpferisch war und mich bei meinem Kampf um die
Übernahme  unterstützte.  In  der  Elektronischen  Bildverarbeitung  war  es  vor  allem  eine
Genossin, die auch Betriebsrätin war, aber nicht freigestellt,  die mir mal erzählte,  dass sie
früher, als sie bei Broschek-Druck gearbeitet  hat, Mitglied im KB, dem Kommunistischen
Bund war, weswegen sie zuerst aus der Gewerkschaft ausgeschlossen und dann vom Betrieb
entlassen worden war. Aber dann konnte sie bei Springer anfangen zu arbeiten. Im KB war sie
zu dem Zeitpunkt aber nicht mehr. Jedenfalls war das eine Schicht, wo alle dahinter standen,
dass  alle  Azubis  zumindest  für  drei  Monate  übernommen  werden  sollten,  um  einen
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ordentlichen Start ins Berufsleben zu haben, und die sich trotz Produktionsdruck nicht davon
abbringen ließen, den Azubis was zu zeigen und beizubringen.
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